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Bilder Schlüssel zu ihrer kulturellen Identität, Zugabe zur

Verbesserung ihrer wirtschaftlich unbefriedigenden Lage
und auch politisches Mittel zum Erhalt einer gewissen
Eigenständigkeit als Gemeinschaft im eigenen regional
begrenzten Gebiet. Ein kleines kommentiertes Literatur
verzeichnis, gegliedert in „Felskunst und Archäologie“,
„Völkerkunde“ sowie „Naturkunde“, beschließt den
Band.

Erneut liegt mit „Brandberg“ ein in wunderschöner
grafischer Gestaltung gelungenes Buch zur Felsbildkunst
der thorbeckeSPELÄOTHEK vor. Die zahlreichen, oft

großformatigen, in etlichen Fällen zweiseitigen Farbfotos
von Marie-Theres Erz machen das Werk zu einem

beeindruckenden Leseereignis. Die inhaltlichen Aussagen
des Autors sind Grundlage für zukünftige Forschungen
und sicherlich auch für weitere Diskussionen zur Deutung
der Felsbildkunst insgesamt.
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Martins Monographie erschien zum ersten Mal 1993 und
präsentiert in der vorliegenden Neuausgabe von 2001 -
um einige Druckfehler bereinigt - einen entsprechend

veralteten Forschungsstand. Viele Anfänger auf dem
Gebiet der Afrikanischen-Diaspora-Forschung können
sich Afrikaner nur als klassisches Opfer vorstellen (so
auch Firla-Forkl 1993; Rothfuss 2001). Diesen Ansatz
aber auch nach acht Jahren noch zu vertreten, zeugt von

wissenschaftlicher Sorglosigkeit. Aktualität findet sich
einzig in der Streichung von Hans W. Debrunners
Nachwort. Der Altmeister der Afrikanischen-Diaspora-
Forschung (Debrunner 1979) verstarb 1998.
Außer „Einleitung“ und „Schlußbemerkung“ enthält der
Band fünf Kapitel ohne Überschrift, die der Autor durch
Ziffern (TV) ersetzt. Anstelle von „Schwarzafrikaner“
wählt er den Terminus „schwarzer Afrikaner“ (9 u. v. a.).
Diese Begriffswahl ist so erstaunlich wie „Muham-
madaner“ (16 u. a.) anstatt „Muslim“. Er scheint hier wie
auch anderswo u. a. bestimmte Forderungen der political
correctness mißzuverstehen.

Durch die Fülle der ausgewerteten Literatur wie z.B. die
Klassiker Kittel (1965) und Schäfer (1988) ist Martins
Kompilation insgesamt eine wertvolle Materialsammlung
für Einsteiger. Seine dezidierte Suche nach Belegen für
das Phänomen Rassismus, die offenkundige Aversion
gegenüber Adel und Kirche und Reste einer vulgär
marxistischen Betrachtungsweise (68, 156 u. a.) führen

jedoch kontinuierlich zu Fehlinterpretationen. Auch
erweist sich Martins mangelnde Archiverfahrung als
Manko. Ein nicht selten niedriges Sterbealter (144) und
bescheidene soziale Herkunft von Ehepartnern (148) z.B.
lassen sich nämlich für die ganze weiße Bevölkerung bzw.
Dienerschaft belegen und treffen keineswegs ausschließ
lich für den schwarzen Teil derselben zu. Dies weiß jeder,
der sich schon einmal mühsam durch Archivbestände

arbeiten mußte. Die in den Anmerkungen angegebenen
und im Quellenverzeichnis (504-506) aufgelisteten
Archivalien hat Martin übrigens nicht, wie Rezipienten
häufig meinen, selbst gefunden, sondern aus der
Sekundärliteratur extrahiert und (wie er gelegentlich
erwähnt) „nur noch einmal überprüft“ (387 Anm. 50; vgl.
auch 392 Anm. 120).
Kapitel I—III (15—194) behandeln in verdienstvoller
Vielfalt u. a. die allgemeine Geschichte der Afrikanischen

Diaspora im deutschsprachigen Raum vom 13. Jahr
hundert bis 1918, kulturgeschichtliche Aspekte wie die
Symbolik der Farbe „schwarz“, das Bild der Afrikaner in
Theologie, Sakral- und Volkskunst und mittelalterlicher
Literatur und den Exotismus des Adels, der Afrikaner als
ästhetisches Ereignis und Beweis für weitreichende
Beziehungen in seinen Hofstaat einreihte. Martins Suche
nach dem gedemütigten Afrikaner treibt dabei leider
immer wieder groteske Blüten. Einige Beispiele mögen
genügen: Die Funktion der schwarzen Pauker und
Trompeter, die wie ihre weißen Kollegen im Krieg in
vorderster Front die schlachtenlenkenden Signale
übermittelten und deshalb wie jene hochangesehen
waren, vergleicht er mit der Rolle farbenfroher

„Papageien“ (109). Einmal erklärt er, daß die demo-
graphischen Verhältnisse die Afrikaner „zwang [...], sich
ihre Ehepartner unter der deutschen Bevölkerung zu
suchen“ (147). Da Martin kaum eine umgekehrte
'Rassenhygiene' favorisieren dürfte, kann eine solche
Aussage nur Voreingenommenheit demonstrieren. Bei
einem Afrikaner, der 1388 mit einem Bauern tanzt und

zweifellos soeben die Figur der 'Drehung' vollendet (338
Taf. 11), vermutet Martin die tänzerische „Austreibung
des Teufels“ (71). Ein „Mohr“ im berühmten Stuttgarter
„Kopfballett“ (auch genannt „Tanz der Nationen“) von
1616, der in Wirklichkeit den Kontinent Afrika
symbolisiert (71 Abb.), stellt nach Martin den „Teufel"
dar (70). Etwa 40 (!) Beispiele von Personen, die
Debrunner (1979: 267f., 303ff.) als Sprachassistenten,
Theologen, Nonnen oder Angestellte und Schützlinge von
Theologen und Missionaren des 19. Jahrhunderts
vorstellt, übergeht der Autor völlig. Da er seinen
Neudruck unverändert wie 1993 publiziert, fehlt abermals
die Auswertung der inzwischen zum Klassiker
gewordenen Arbeit von Sadji (1992) über die Darstellung
des Afrikaners „auf der Bühne des 18. Jahrhunderts“. Die
Auswertung der Pionierarbeiten von Mielke (1992; 1993)
sucht man ebenso vergeblich.
Konfus sind die Folgerungen in Martins zentralem
Abschnitt „Nicht Sklaven, nicht frei“ (129-180) über die
Lebensbedingungen der Schwarzen. Er sieht zwar
gelegentlich ein, daß die große Zahl von Afrikanern an
Adelshöfen besoldete Rechtssubjekte wie ihre weißen
Kollegen waren (137). Doch dann wiederum behauptet
er, sie seien, „formalrechtlich gesehen, Sklaven“ gewesen


